
24 Vereinte Nationen 1/2002

Heute wird in Afghanistan ein Mädchen geboren. Seine Mutter wird es im
Arm halten und stillen, wird es umhegen und liebevoll umsorgen – so wie es
jede Mutter überall auf der Welt tun würde. In dieser urmenschlichen Vorge-
hensweise kennt die Menschheit keine Unterschiede. Aber als Mädchen im
heutigen Afghanistan geboren zu werden, bedeutet, ein Leben zu beginnen,
das Jahrhunderte von dem Wohlstand entfernt ist, den ein kleiner Teil der
Menschheit für sich errungen hat. Es ist ein Leben unter Bedingungen, das
viele von uns in diesem Saal als unmenschlich bezeichnen würden.
Ich spreche von einem Mädchen in Afghanistan, aber genauso gut hätte ich
von einem neugeborenen Jungen oder Mädchen in Sierra Leone sprechen
können. Jedermann ist sich heute der tiefen Kluft zwischen reich und arm in
dieser Welt bewußt. Niemand kann behaupten, nichts davon zu wissen, wel-
chen Preis diese Kluft den Armen und Mittellosen abverlangt, die genauso
Anspruch auf Menschenwürde, Grundfreiheiten, Sicherheit, Nahrung und
Bildung haben wie wir alle. Den Preis zahlen aber nicht nur sie allein. Letzten
Endes wird dieser Preis von uns allen bezahlt, im Norden wie im Süden, von
reich und arm, von Männern und Frauen aller Rassen und Religionen.
Die wirklichen Grenzen unserer Zeit verlaufen nicht zwischen Staaten, son-
dern zwischen den Mächtigen und den Machtlosen, den Freien und den Ge-
fesselten, den Privilegierten und den Gedemütigten. Keine Mauer kann heute
humanitäre Krisen oder Menschenrechtsverletzungen in irgendeinem Teil der
Welt von Bedrohungen der nationalen Sicherheit in einem anderen Teil tren-
nen.
Wissenschaftler sagen uns, daß die Welt der Natur so klein und so eng verwo-
ben ist, daß der Flügelschlag eines Schmetterlings in den Regenwäldern des
Amazonas einen gewaltigen Sturm auf der anderen Seite der Erde auslösen
kann. Dieses Prinzip nennt man den ›Schmetterlingseffekt‹. Heute verstehen
wir vielleicht besser denn je zuvor, daß die Welt des Handelns der Menschen
auch ihren eigenen Schmetterlingseffekt hat – zum Guten wie zum Bösen.
Wir haben das dritte Jahrtausend durch ein Tor der Flammen betreten. Wenn
wir heute, nach den Schrecken des 11. September, besser und weiter sehen
können, werden wir erkennen, daß die Menschheit unteilbar ist. Neuartige 
Bedrohungen machen keinen Unterschied zwischen Rassen, Nationen oder
Regionen. Ein neues Gefühl der Unsicherheit ist in jedem von uns wachge-
rufen worden, unabhängig von Wohlstand oder Stellung. Jung und alt sind
sich jetzt stärker bewußt, welche Bande uns alle verbinden – im Leid wie im
Wohlergehen.
In den frühen Anfängen des 21. Jahrhunderts – eines Jahrhunderts, dessen
Hoffnungen darauf, daß der Fortschritt zu weltweitem Frieden und Wohlstand
unvermeidlich ist, bereits grausam enttäuscht wurde – kann diese neue Rea-
lität nicht länger ignoriert werden. Ihr müssen wir uns stellen.
Das 20. Jahrhundert war vielleicht das tödlichste in der Menschheitsgeschich-
te, zerrüttet von zahllosen Konflikten, unsäglichem Leid und unvorstellbaren
Verbrechen. Immer wieder überzogen Gruppen oder Staaten einander mit ex-
tremer Gewalt, oft getrieben von irrationalem Haß und Mißtrauen, von zügel-
loser Arroganz oder der Gier nach Macht und Bodenschätzen. Um sich gegen
diese Katastrophen zu wehren, kamen die Führer der Welt in der Mitte des
Jahrhunderts zusammen, um die Völker in bisher beispielloser Weise zu ver-
einen.
Ein Forum wurde geschaffen – die Vereinten Nationen –, in dem alle Nationen
ihre Kräfte vereinen konnten, um die Würde und den Wert jedes Menschen zu
bekräftigen und Frieden und Entwicklung für alle Völker zu gewährleisten.
Hier konnten die Staaten zusammenfinden, um die Herrschaft des Rechts zu
stärken, die Not der Armen zu erkennen und etwas dagegen zu tun, um
menschliche Brutalität und Gier zu dämpfen, die Ressourcen und die Schön-
heit der Natur zu bewahren, die Gleichberechtigung von Mann und Frau nach-
haltig zu fördern und für die Sicherheit künftiger Generationen zu sorgen. Das
20. Jahrhundert vererbt uns damit die politische wie auch die wissenschaftli-

che und technologische Macht, die – wenn wir das nur wollen – uns die Chan-
ce geben könnte, Armut, Unwissenheit und Krankheit zu besiegen.
Im 21. Jahrhundert wird der Auftrag der Vereinten Nationen, so meine ich,
durch ein neues, profunderes Bewußtsein der Heiligkeit und Würde jedes
menschlichen Lebens unabhängig von Rasse und Religion geprägt sein. Wir
werden daher über den Rahmen der Staaten hinaus und tiefer unter die Ober-
fläche der Staaten und Gemeinschaften hinein blicken müssen. Wir müssen
uns wie nie zuvor auf die Verbesserung der Lebensumstände des einzelnen,
jedes Mannes und jeder Frau, konzentrieren, denn sie machen den Reichtum
und die Eigenart jedes Staates oder jeder Nation aus. Wir müssen mit dem
kleinen afghanischen Mädchen beginnen und verstehen, daß es bei der Ret-
tung dieses einen Menschenlebens um die Rettung der ganzen Menschheit
geht.
Während der letzten fünf Jahre habe ich immer wieder daran erinnert, daß die
Charta der Vereinten Nationen mit den Worten: »Wir, die Völker...« beginnt.
Nicht immer wird verstanden, daß »wir, die Völker« aus Individuen bestehen,
deren Anspruch auf die grundlegendsten Rechte viel zu oft den angeblichen
Interessen eines Staates oder einer Nation geopfert wurde. Ein Völkermord
beginnt mit der Tötung eines Menschen, nicht wegen etwas, was er getan hat,
sondern für das, was er ist. Ein Feldzug der ›ethnischen Säuberung‹ beginnt
mit einem Nachbarn, der sich gegen einen anderen wendet. Armut beginnt,
wenn auch nur einem einzigen Kind das Grundrecht auf Bildung verwehrt
wird. Was mit dem mangelnden Schutz der Würde eines einzelnen Men-
schenlebens beginnt, endet nur allzu oft im Unglück ganzer Nationen.
In diesem neuen Jahrhundert müssen wir von der Erkenntnis ausgehen, daß
der Frieden nicht nur Staaten und Völkern, sondern jedem einzelnen Mitglied
dieser Gemeinschaften gehört. Die Souveränität der Staaten darf nicht länger
als Schutzschild für schwere Menschenrechtsverletzungen mißbraucht wer-
den. Der Frieden muß in der täglichen Existenz jedes Menschen in Not real
und greifbar werden. Um den Frieden muß man sich vor allem deshalb be-
mühen, weil er für jedes Mitglied der Menschheitsfamilie die Voraussetzung
für ein Leben in Würde und Sicherheit ist. Die Grundrechte des einzelnen sind
für Immigranten und Minderheiten in Europa oder in Nord- und Südamerika
um nichts weniger wichtig als für Frauen in Afghanistan oder Kinder in Afri-
ka. Sie sind genauso bedeutsam für die Armen wie für die Reichen, sie sind
genauso notwendig für die Sicherheit der Industriestaaten wie jene der Ent-
wicklungsländer.
Aus dieser Vision der Rolle der Vereinten Nationen im nächsten Jahrhundert
ergeben sich drei entscheidende Prioritäten für die Zukunft: die Beseitigung
der Armut, die Verhütung von Konflikten und die Förderung der Demokratie.
Nur in einer Welt, die frei von Armut ist, können alle Männer und Frauen das
Beste aus ihren Fähigkeiten herausholen. Nur wo die Rechte des einzelnen ge-
achtet werden, können Meinungsverschiedenheiten auf politischer Ebene an-
gegangen und friedlich beigelegt werden. Nur in einem demokratischen Um-
feld, das auf der Achtung der Vielfalt und auf Dialog beruht, können indivi-
duelle Selbstverwirklichung und Selbstregierung gesichert und die Vereini-
gungsfreiheit garantiert werden.
In meiner Amtszeit als Generalsekretär habe ich mich stets bemüht, den Men-
schen in den Mittelpunkt unseres Wirkens zu rücken – von der Konfliktvor-
beugung bis zur Entwicklung und zu den Menschenrechten. Echte und dauer-
hafte Verbesserungen für das Leben der einzelnen Männer und Frauen zu
bringen, ist das Maß aller Dinge, die wir in den Vereinten Nationen tun.
In diesem Sinne möchte ich in aller Bescheidenheit den Friedensnobelpreis im
hundersten Jahr seines Bestehens annehmen. Heute vor 40 Jahren wurde der
Preis für das Jahr 1961 erstmals einem Generalsekretär der Vereinten Natio-
nen verliehen – und zwar posthum, denn Dag Hammarskjöld hatte sein Leben
für den Frieden in Zentralafrika gegeben. Und im Jahr davor, 1960, wurde der
Preis am gleichen Tag zum ersten Mal an einen Afrikaner vergeben – an 
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Im hundertsten Jahr des Bestehens des Nobelpreises hat das Norwegische Nobelkomitee den Friedensnobelpreis erstmals an die Vereinten Nationen
als solche verliehen, und zwar in zwei Hälften an die UN als Organisation und an ihren Generalsekretär Kofi Annan. Ausgezeichnet wurden deren
Tätigkeit »für eine besser organisierte und friedlichere Welt«. Der Preis wurde am 10. Dezember 2001 in Oslo von Han Seung-soo, dem Präsidenten
der 56. Ordentlichen Tagung der Generalversammlung, und dem Generalsekretär entgegengenommen.
Früher schon waren Persönlichkeiten und Einrichtungen der Vereinten Nationen mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet worden: Generalsekretär
Dag Hammarskjöld (posthum) 1961, das Amt des UNHCR 1954 und 1981, das UNICEF 1965, die ILO 1969 und die UN-Friedenstruppen 1988. Ei-
ner Reihe von Persönlichkeiten, die mit der Weltorganisation in Verbindung standen, wurde ebenfalls der Friedensnobelpreis verliehen: 1945 Cor-
dell Hull (Vereinigte Staaten), der einen bedeutenden Beitrag zur Gründung der UN geliefert hatte; 1949 John Boyd Orr (Großbritannien), der erste
Generaldirektor der FAO; 1950 Ralph Bunche (Vereinigte Staaten), amtierender UN-Vermittler in Palästina; 1957 Lester Pearson (Kanada), der sich
um eine Lösung des Nahostproblems durch die Vereinten Nationen bemüht hatte; 1968 René Cassin (Frankreich), dem wesentlichen Anteil an der Aus-
arbeitung der Allgemeinen Erklärung der Menschenrechte von 1948 zukam; 1974 Seán MacBride (Irland), der eine Reihe von Jahren Beauftragter
der Vereinten Nationen für Namibia war und auch Vizepräsident des Weltverbandes der UN-Gesellschaften (WFUNA).
Die Preisverleihung nutzte Generalsekretär Annan zu grundsätzlichen Ausführungen:



Albert Luthuli, einen der ersten Führer im Kampf gegen die Apartheid in 
Südafrika. Für mich als jungen Afrikaner, der wenige Monate später seine
Laufbahn bei den Vereinten Nationen begann, waren diese beiden Männer
Vorbilder, denen zu folgen ich mich in meinem ganzen Arbeitsleben bemüht
habe.
Dieser Preis gehört nicht nur mir allein. Auch stehe ich hier nicht allein. Im
Namen all meiner Kollegen in jedem Bereich der Vereinten Nationen, in je-
dem Winkel dieser Erde, die ihr Leben in den Dienst des Friedens gestellt und
es in vielen Fällen auch aufs Spiel gesetzt und für die Sache des Friedens hin-
gegeben haben, danke ich den Mitgliedern des Nobelkomitees für diese hohe
Ehre. Mein eigener Weg in den Dienst bei den Vereinten Nationen wurde
durch das Opfer und das Engagement meiner Familie und vieler Freunde in al-
len Kontinenten, von denen einige leider nicht mehr leben, ermöglicht. Sie
lehrten und sie leiteten mich. Ihnen gegenüber möchte ich an dieser Stelle
meine tief empfundene Dankbarkeit aussprechen.
In einer Welt voll kriegerischer Waffen und allzu oft auch voll kriegerischer
Sprache ist das Nobelkomitee zu einer wichtigen Stimme des Friedens ge-
worden. Es ist bedauer-
lich, daß ein Friedens-
preis in dieser Welt eine
Seltenheit ist. Viele Na-
tionen verfügen über Mo-
numente und Denkmä-
ler des Kriegs, bronzene
Verherrlichungen hero-
ischer Schlachten oder
Triumphbögen. Der Frie-
den kennt keine Sieges-
parade und kein Sieges-
pantheon. Aber er hat
den Nobelpreis – eine
Botschaft der Hoffnung
und des Mutes von ein-
zigartiger Resonanz und
Autorität. Nur durch un-
ser Verständnis dafür,
wie notwendig Frieden,
Würde und Sicherheit
für das Individuum sind,
und unser entsprechen-
des Handeln können wir
in den Vereinten Natio-
nen hoffen, der heute zu-
teil werdenden Ehrung ge-
recht werden und die Vi-
sion unserer Gründungs-
väter erfüllen zu können.
Das ist die große Frie-
densmission, die von den
Mitarbeitern der Vereinten Nationen jeden Tag in jedem Teil der Welt durch-
geführt wird.
Einige dieser Frauen und Männer sind heute in diesem Saal unter uns. Darun-
ter zum Beispiel ein Militärbeobachter aus Senegal, der bei der Aufrechter-
haltung der Sicherheit in der Demokratischen Republik Kongo mitwirkt; ein
Zivilpolizeiberater aus den Vereinigten Staaten, der zur Verbesserung der
Rechtsstaatlichkeit im Kosovo beiträgt; ein UNICEF-Mitarbeiter für Kinder-
schutz aus Ecuador, der sich um die Sicherung der Rechte der am meisten
schutzbedürftigen Bürger Kolumbiens bemüht; und ein Mitarbeiter des Welt-
ernährungsprogramms aus China, der für Nahrungsmittelhilfe für die hun-
gernden Menschen in Nordkorea sorgt.
Der Wahn, daß nur ein Volk im Besitz der Wahrheit ist, daß es nur eine Ant-
wort auf die Übel dieser Welt gibt oder nur einen Weg, um die Bedürfnisse der
Menschheit zu stillen, hat in der Geschichte schon zu unsäglichem Leid ge-
führt, vor allem im vergangenen Jahrhundert. Heute jedoch, selbst inmit-
ten der anhaltenden ethnischen Konflikte in allen Teilen der Welt, wächst 
die Einsicht, daß menschliche Vielfalt eine Realität ist, die sowohl den Dia-
log notwendig macht als auch die eigentliche Grundlage für diesen Dialog 
bildet.
Wir verstehen wie nie zuvor, daß jeder von uns die Achtung und Würde un-
eingeschränkt verdient, die für unsere gemeinsame Menschheit so unabding-
bar sind. Wir erkennen, daß wir das Produkt vieler Kulturen, Traditionen und
Erinnerungen sind; daß gegenseitige Achtung es uns ermöglicht, andere Kul-
turen zu studieren und von ihnen zu lernen; und daß wir durch die Verbindung
des Fremden mit dem Vertrauten an Stärke gewinnen. In jeder großen Glau-
bensrichtung und jeder Tradition kann man die Werte der Toleranz und des
gegenseitigen Verständnisses finden. Der Koran sagt uns zum Beispiel: »Wir
haben Euch aus einem einzigen Paar von Mann und Frau erschaffen und Euch
zu Nationen und Stämmen gemacht, damit Ihr einander erkennt.« Konfuzius
rief seine Gläubigen auf: »Wenn der gute Weg im Staat vorherrscht, dann
spreche entschlossen und handle entschlossen. Wenn der Staat den Weg ver-
loren hat, dann handle entschlossen und spreche mit Bedacht.« In der jüdi-
schen Tradition wird das Gebot »Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst« als
Kernaussage der Thora angesehen. Dieser Gedanke spiegelt sich im christli-
chen Evangelium wider, das uns ebenfalls lehrt, unsere Feinde zu lieben und

für jene zu beten, die uns verfolgen. Hindus werden gelehrt, daß es »nur eine
Wahrheit gibt und die Weisen ihr verschiedene Namen geben«. Und in der
buddhistischen Tradition werden die einzelnen aufgerufen, in jedem Bereich
ihres Lebens stets Mitgefühl zu üben.
Jeder von uns hat das Recht, auf seinen eigenen Glauben oder seine Herkunft
stolz zu sein. Aber die Vorstellung, daß das, was uns gehört, notwendigerwei-
se im Widerspruch zu dem steht, was anderen gehört, ist ebenso falsch wie ge-
fährlich. Diese Vorstellung hat endlose Feindschaften und Konflikte hervor-
gerufen und Menschen dazu gebracht, die größten Verbrechen im Namen 
einer höheren Macht zu begehen. Das muß nicht so sein. Menschen unter-
schiedlicher Religionen und Kulturen leben Seite an Seite in nahezu jedem
Teil der Welt. Viele von uns haben sich überschneidende Identitäten, die uns
mit sehr verschiedenen Gruppen verbinden. Wir können das, was wir sind, lie-
ben, ohne das, was und wer wir nicht sind, hassen zu müssen. Wir können voll
in unserer eigenen Tradition aufgehen und können doch von anderen lernen
und dazu kommen, ihre Lehren zu achten. Das wird jedoch ohne Religions-
freiheit, ohne Freiheit der Meinungsäußerung, ohne Versammlungsfreiheit

und ohne Gleichberech-
tigung vor dem Gesetz
nicht möglich sein. Die
Lehre, die wir aus dem
vergangenen Jahrhundert
gezogen haben, war ja
gerade die, daß wo im-
mer die Würde des ein-
zelnen mit Füßen getre-
ten oder bedroht wurde,
wo immer Bürger nicht
das grundlegende Recht
hatten, ihre Regierung zu
wählen und auch abzu-
wählen, es allzu häufig
zu Konflikten kam, bei
denen unschuldige Zivil-
personen durch ihren Tod
und durch die Zerstörung
ihrer Gemeinschaften ei-
nen hohen Preis zahlen
mußten. Die Hindernisse
auf dem Wege zur De-
mokratie haben wenig mit
Kultur oder mit Religion
zu tun, sondern vielmehr
mit dem Wunsch jener,
die an der Macht sind, ih-
re Position um jeden Preis
zu halten. Dieses Phäno-
men ist weder neu noch
auf einen bestimmten Teil

der Welt beschränkt. Menschen aller Kulturen schätzen ihre Wahlfreiheit und
wollen bei den Entscheidungen, die ihr Leben betreffen, ein Wort mitzureden
haben.
Die Vereinten Nationen, zu deren Mitgliedern so gut wie alle Staaten der Welt
zählen, beruhen auf dem Grundsatz des gleichen Wertes jeder menschlichen
Person. Sie kommen am nächsten an eine repräsentative Institution heran, die
auf die Interessen aller Staaten und aller Völker eingeht. Im Rahmen dieses
universellen, unverzichtbaren Instruments des menschlichen Fortschritts kön-
nen die Staaten den Interessen ihrer Bürger dienen, indem sie gemeinsame In-
teressen erkennen und diese in Einigkeit verfolgen. Ohne Zweifel ist das der
Grund dafür, warum das Nobelkomitee »zu diesem hundertjährigen Jubiläum
erklären (wollte), daß der einzige gangbare Weg zu globalem Frieden und Zu-
sammenarbeit über die Vereinten Nationen geht«. Ich glaube, das Komitee hat
auch erkannt, daß diese Ära der globalen Herausforderungen keine andere Wahl
läßt, als auf globaler Ebene zusammenzuarbeiten. Wenn Staaten die Herr-
schaft des Rechts untergraben und die Rechte ihrer Bürger verletzen, werden
sie nicht nur für ihr eigenes Volk, sondern auch für ihre Nachbarn und nicht
zuletzt für die ganze Welt zu einer Gefahr. Was wir heute brauchen, ist besse-
res Regieren – legitimes, demokratisches Regieren, das es dem einzelnen er-
möglicht, sich voll zu entfalten, und es dem Staat ermöglicht zu gedeihen.
Sie werden sich daran erinnern, daß ich meine Rede mit dem Hinweis auf ein
Mädchen begann, das heute in Afghanistan geboren wurde. Obwohl seine
Mutter alles in ihren Kräften Stehende tun wird, um es zu schützen und am Le-
ben zu erhalten, stehen seine Chancen 1 zu 4, seinen fünften Geburtstag zu er-
leben. Ob das gelingt, ist ein Prüfstein für unser gemeinsames Menschsein,
unseren Glauben an unsere individuelle Verantwortung für unsere Mitmen-
schen, ob Mann oder Frau. Das ist der einzige Prüfstein, der zählt.
Wenn Sie sich an dieses Mädchen erinnern, dann werden unsere größeren Zie-
le – die Bekämpfung der Armut, die Verhütung von Konflikten oder die Hei-
lung von Krankheiten – nicht mehr so fern, nicht mehr so unmöglich erschei-
nen. Vielmehr werden diese Ziele plötzlich sehr nahe, sehr erreichbar erschei-
nen, so, wie es auch sein sollte. Denn unter der Oberfläche der Staaten und
Völker, der Ideen und der Sprache liegt das Schicksal einzelner Menschen in
Not. Auf diese Not zu reagieren, wird Aufgabe der Vereinten Nationen im vor
uns liegenden Jahrhundert sein.
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